
Zwei	Tage	zuvor

»Schlechte	Nachrichten,	Viv.«
Matts	 Stimme	 durchs	 Telefon.	 Worte,	 die

wohl	jeder	fürchtet.	Doch	er	klingt	unaufgeregt.
Unbeschwert	 fast,	 und	 ein	 wenig
entschuldigend.	Es	muss	etwas	Unangenehmes,
aber	nicht	allzu	Schlimmes	sein.	Etwas,	das	wir
schon	 irgendwie	 hinkriegen.	 Wäre	 es	 etwas
wirklich	 Schlimmes,	 würde	 er	 viel	 ernster
klingen.	Er	würde	in	ganzen	Sätzen	reden,	mich
mit	 meinem	 vollen	 Namen	 ansprechen.	 Ich
habe	schlechte	Nachrichten,	Vivian.

Ich	 klemme	 mir	 mit	 der	 Schulter	 den



Telefonhörer	unters	Kinn	und	drehe	mich	samt
Stuhl	 zur	 anderen	 Seite	 meines	 L-förmigen
Schreibtischs,	 wo	 der	 Computer	 steht.	 Ziehe
den	Mausanzeiger	zum	Eulen-Symbol	auf	dem
Bildschirm	 und	 doppelklicke	 darauf.	Wenn	 es
das	 ist,	 was	 ich	 denke,	 dass	 es	 ist	 –	 eigentlich
weiß	ich	es	–,	dann	bleibt	mir	nicht	mehr	allzu
viel	Zeit	hier	am	Schreibtisch.

»Ella?«,	 frage	 ich.	Mein	Blick	geht	zu	einem
der	Wachsmalbilder,	 die	 mit	 Reißzwecken	 an
die	 hohen	 Trennwände	 meines	 Arbeitsplatzes
gepinnt	 sind.	 Ein	 kleiner	 Farbklecks	 in	 einem
Meer	von	Grau.

»38,3.«
Ich	schließe	die	Augen	und	atme	tief	durch.

Eigentlich	hatten	wir	ja	schon	damit	gerechnet.
Die	halbe	Gruppe	war	krank.	Sie	fallen	um	wie
die	Dominosteine.	Einer	nach	dem	anderen.	Es
war	 also	 nur	 eine	 Frage	 der	 Zeit.	 Vierjährige



sind	nun	mal	nicht	unbedingt	die	Reinlichsten.
Aber	 gerade	 heute?	 Musste	 es	 ausgerechnet
heute	sein?

»Sonst	noch	was?«
»Nur	 erhöhte	 Temperatur.«	 Er	 unterbricht

sich.	»Tut	mir	leid,	Viv.	Als	ich	sie	hingebracht
habe,	war	noch	alles	in	Ordnung.«

Ich	schlucke	gegen	den	Kloß	im	Hals	an	und
nicke,	obwohl	er	das	ja	nicht	sehen	kann.	Wäre
das	an	einem	anderen	Tag	passiert,	hätte	er	sie
abholen	können.	Er	arbeitet	von	zu	Hause	aus,
zumindest	 theoretisch.	 Das	 kann	 ich	 in
meinem	 Job	 leider	 nicht.	 Und	 meinen
Jahresurlaub	habe	ich	schon	bei	der	Geburt	der
Zwillinge	aufgebraucht.	Heute	aber	ist	Matt	mit
Caleb	 in	 der	 Stadt,	 zur	 vorerst	 letzten	 einer
ganzen	 Reihe	 von	 medizinischen
Untersuchungen.	Seit	Wochen	 schon	habe	 ich
ein	 schlechtes	 Gewissen,	 weil	 ich	 nicht	 dabei



sein	 kann.	 Und	 jetzt	 bin	 ich	 nicht	 dabei	 und
muss	trotzdem	einen	Tag	 freinehmen.	Obwohl
ich	überhaupt	keine	Urlaubstage	mehr	habe.

»Bin	 in	 einer	 Stunde	 da«,	 entgegne	 ich
mechanisch.	Laut	Regeln	der	Kita	haben	wir	ab
dem	 Zeitpunkt	 der	 Benachrichtigung	 genau
eine	Stunde	Zeit,	unser	Kind	abzuholen.	Wenn
ich	 die	 Fahrt	 einrechne	 und	 den	 Weg	 zum
Auto	 –	 das	 ganz	 hinten	 auf	 dem	 weitläufigen
Parkplatz	 hier	 in	 Langley	 steht	 –,	 bleibt	 mir
jetzt	 noch	 knapp	 eine	 Viertelstunde,	 um	 alles
Wichtige	 zu	 erledigen	 und	 dann	 für	 heute
Schluss	 zu	 machen.	 Macht	 eine	 Viertelstunde
weniger	auf	meinem	Negativkonto.

Ich	 schaue	 auf	 die	Uhr	 in	 der	 Ecke	meines
Bildschirms	 –	 sieben	 nach	 zehn	 –,	 dann
wandert	 mein	 Blick	 zu	 dem	 Starbucks-Becher
neben	 meinem	 rechten	 Ellbogen.	 Heißer
Dampf	 schlängelt	 sich	 durch	 die	 kleine



Trinköffnung	 im	 Plastikdeckel.	 Den	 Kaffee
habe	 ich	 mir	 heute	 ausnahmsweise	 gegönnt.
Ein	 kleines	 Extra	 in	 vorfreudiger	 Erwartung
dieses	langersehnten	Tages.	Nervennahrung	für
die	 anstrengende	 Arbeitszeit.	 Kostbare
Minuten	 habe	 ich	 dafür	 in	 der	Warteschlange
vertrödelt,	 statt	 mich	 bereits	 durch	 digitale
Dateien	 zu	 wühlen.	 Hätte	 ich	 mich	 doch	 wie
sonst	 auch	 an	 die	 ewig	 tropfende
Kaffeemaschine	 im	 Büro	 gehalten,	 bei	 der
Pulverreste	oben	in	der	Tasse	schwimmen!

»Habe	ich	der	Schule	schon	gesagt«,	erwidert
Matt.	 »Die	 Schule«	 ist	 eigentlich	 die	 Kita,	 die
unsere	drei	jüngsten	Kinder	ganztags	besuchen.
Aber	 wir	 nennen	 sie,	 schon	 seit	 wir	 Luke
damals	 mit	 drei	 Monaten	 zum	 ersten	 Mal
hingebracht	 haben,	 »die	 Schule«.	 Ich	 hatte
irgendwo	 gelesen,	 das	 könne	 bei	 der
Umstellung	helfen.	Mamas	schlechtes	Gewissen


